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Autzen der Stenographie für den Lehrer.
von Or. I. I. Simonet, Prof. in Schwyz.

.Vieles hab' ich in der Jugend, ach. zu lernen verabsäumt,

Täglich empfind ich es, daf> dieses und jene? mir fehlt.
Und so bl.ibt ein Geheimnis mir leider die Kurzschrist,
Die zu lernen sich doch manche Gelegenheit bot.

Nichts versteh' ich davon, die stenographischen Zeichen

Sind den arabischen mir oder chinesischen gleich.

Schwer bereu' ich es nun, daß fremd geblieben die Kunst mir,
Der ich so manchmal mich hätte so gerne bedient.

Ostmals hätte sie mir genützt im Dienste des Tages,
Eines mir leichter und mir möglich ein and'res gemacht.

Höchlichst lob' ich sie drum, auch wenn ich sie nicht versteh«,

Weil ich ermessen es kann, was sie dem Kundigen ist:
Zeit ersparend und Müh', verleiht dem Leben des Menschen

Höheren Wert sie; ist doch kurz uns bemessen die Zeit." i»t>. r>o)nn.

Diese Verse stehen nicht wegen ihres poetischen Wertes an der

Spitze dieser Arbeit, sondern weil sie ein treffendes Zeugnis sind, daß
auch Nichtstcnographen den Wert dieser Kunst zu schätzen wissen. Einer
ähnlichen Ansicht huldigen freilich nicht alle Schulmänner, sondern nur
ZU oft hört man die unwillige Frage: „Wozu Stenographie lernen?
Wir sind im Lehrerseminar, am Gymnasium oder gar auf der Univer-
sität ohne Stenographie ausgekommen; und wir haben auch jetzt gar
kein Bedürfnis darnach."
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Wer immer dieser Ansicht huldigt, möge mit Aufmerksamkeit die

folgenden Zeilen lesen. Vorerst soll er an den bekannten lateinischen

Knittelvers denken: llxpsrto erocla Uoberto, glaube deni ersahreuen Ro-

bert! In der Stenographie wie in allen Künsten und Wissenschaften

dürfen wohl eigentliche Fachmänner ohne Selbstüberschätzung sich

ein Urteil erlauben, selbst wenn dasselbe der bisherigen, landläufigen
Meinung, den Ansichten Uneingeweihter widerspricht. Nicht derjenige

weiß, was die Stenographie nützt, der sie nicht kennt, sondern jener

weiß ihren Wert zu beurteilen, der sie tag täglich und schon seit Jahren
anwendet. Frägt man aber einen stenographierenden Schulmann, was

er vom Nutzen der Stenographie halte, so wird er ohne Zweifel ant-
Worten: Die Stenographie ist mir jetzt so unerläßlich gewor-
den, daß ich nicht ohne sie sein könnte. Könnte ich sie nicht
bereits, so würde ich sie lernen. Ja, je mehr man stenogra-
phiert, desto lieber gewinnt man diese Kunst, und man kann

gar nicht begreifen, wie so viele Gegner einer so nützlichenEr-
findung sein können, man kann nicht begreifen, daß nicht jeder
Stenographie erlernt.

Doch diese unsere Ansicht soll mit Autoritäten nach dem oben auf-

gestellten Grundsatze bewiesen werden. Lehrer Karl Heck in Angermund

schreibt:') „Wahrlich, wer einmal Stenographie erlernt hat, ist ein be-

geisterter Anhänger derselben; er macht von ihr den ausgiebigsten Ge-

brauch in seinen täglichen Arbeiten und ist bestrebt, möglichst vielen

seiner Freunde nnd Kollegen den Nutzen der Kurzschrift zuzuwenden.

Namentlich ist es der Lehrerberuf, welcher der Unterstützung durch die

Stenographie bedarf.... Wer die stenographische Kunst erlernte pflegte

und ihr dadurch Freunde erwarb — und insonderheit der Lehrer, —

der hat es nie bereut! Die Stenographie hat eine eigentümliche

Macht über den Menschen, sie läßt ihn nicht los. wie er nicht von

ihr, der treuen Helferin, lösläßt. "^)
Wollte man im einzelnen die Vorteile der Stenographie für den

Lehrer aufzählen, so könnte man sie zusammenfassen mit den Worten des

Schuldirektors Ferd. H. Henker in Dresden: „Ich preise von Herzen

den Lehrer glücklich, der sich Zeit und Mühe nahm, die Stenographie zu

erlernen; denn das Erlernen dieser schönen Kunst ist ebenso geistbildend,
als unterhaltend und lohnend."^) Was Henker vom bloßen Erlernen

sagt, das behaupten wir von der Kunst selbst und sagen also:

') Die hier folgenden Urteile llber den Nutzen der Stenographie find entnommen
dem Werke: Belege über die Gemeinnützigkeit der Stenographie unddie
Vortresflichkeit des Gabelsberger'schen systems, v. M. TrSmel.

') a. a. O. S. 7-1, n. IIV. ebendaselbst Seit« 74, n. Ilo.
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1. Die Stenographie ist unterhaltend. — Unterhaltung ist

freilich nicht das erste, was der S in lmann suchen muß; zuerst die

Pflicht, dann die Unterhaltung. Mer wenn sich das Angenehme mit
dem Nützlichen und Pflichtgemäßen verbinden läßt, so wird es der Leh-

rer um so lieber annehmen, ist er ja doch auch ein Mensch, der seine

Freuden haben muß. Daß nun die Stenographie wirklich eine Erhol-
nng des Geistes ist, unserem Geiste wahre Freude bieten kann, dafür
nur wenige Belege. Charles Dickens bezeugt/) „Das Vergnügen, wel-
ches ich durch die Geschicklichkeit in der Stenographie erworben habe, ist
nie ans meiner Brust geschwunden." Schulrat I)>. Heinrich Noö in
Grutz nennt die Stenographie eine Kunst, die ihm „eine treue Beglei-
terin durch das Leben ist, ihm Zeit und Mühe bei seinen Berufsstndien
ersparen half, erheiternde Beschäftigung in den Musestnnden und oft
den einzigen Trost in Widerwärtigkeiten bot."^) Doch genug da-

Von, weil dieser Punkt nicht so wichtig ist.

2. Die Stenographie ist geistbildcnd. — a. Der Stenograph
muß beim Stenographieren mehr oder weniger immer denken. Übung
aber macht auch hier den Meister; jede Betätigung der Denkkraft schärft

auch das Denkvermögen. „Jeder stenographiekundigc Schriftsteller wird
mir bestätigen, daß die Schnellschrift nicht bloß das mechanische, sondern
auch das geistige Arbeiten erleichtert ; sie lehrt ebenso gut rascher denken

wie schreiben."")
b. Auch das ästhetische Gefühl wird durch die Stenographie

(wenigstens durch das Gabelsberger'sche System/) welches wir bei diesen

Ausführungen im Auge haben, ohne jedoch die anderen Systeme direckt

auszuschließen) ausgebildet. Man nehme z. B. die „Stenographischen
Blätter aus der Schweiz" (Gabelsberger'sche System), von Lehrer Huber
in Winterthur lithographiert, und jeder Professor der Ästhetik muß sa-

gen: Diese Schrift ist schön. „Wie wir uns an einem Werke der bil-
denden Kunst, an einem Werke der Poesie und Musik erfreuen, so er-
freuen wir uns auch an der Stenographie, insbesondere der Gabelsber-

ger'schen Schöpfung, als einem Kunstwerk, das von einem höheren Geiste

') a. a. O. «cite 05. n. 99.
Z ebendaselbst Seite 79, n Il9.
') Dr. Gunter a. a O. Seite 71.
*) Dieje Eins ränkung w rd ichon den Stenographen andrer Systeme nicht ge-

fallen. Dir Stenographen sind heu.zutage nur so lange einig, als man von der „Steno-
graphie im Allgemeinen" redet; sobalo man aus ein besonderes System kommt, gehen
ihre Meinungen auseinander und di.ser Hauszwist schadet n cht we n 4 der von ihnen ver-
tr.tenen »tun» selbst Ä» bestreuten uns in den obigen Ausführungen möglichst ber Ob-
jekiivi ät. hier wollen w r aber bekennen, day wir mit „Herz und Hand" Anhänger
Gabeisbergers sind daran tagtäglich Mehr Gejallen finden, daß aber die anderen Systeme
uns immer weniger ge allen.
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durchweht ist. und wie auf jene» Gebieten das wahrhaft Schöne, auch

wenn es einer längst entschwundenen Zeit entstammt, immer dasselbe

bleiben wird, so wird auch die Gabelsberger'sche Schöpfung für alle

Zeiten ihren Wert behalten."guül nimis! Die Red.)
o. Ein anderer Vorteil der Stenographie ist: Sie erweitert un-

sere Sprachkenntnisse. Es bietet sich vielleicht später Gelegenheit,
diese Frage eigens zu behandeln. Hier sei nur auf zwei Auktoritäten
verwiesen. Or. Barta, Pros in Linz, veröffentlichte zwei Arbeiten: „die

Stenographie und ihre Beziehung zum Sprachunterricht",^) und „Kann
der Unterricht in der Gabelsberger'schen Stenographie zur Concentration
des Unterrichtes beitragen?"^) Schon der Umstand, daß die erste Arbeit
in so bedeutenden, sprachwissenschaftlichen Zeitschriften Aufnahme fand,

beweist, daß ihre Ausführungen nicht bloßes Phantasieerzeugnis ist. Dazu
kommt aber noch die Anktorität des durch seine Wörterbücher bekannten

Germanisten Dr. Sanders, der zu diesem Aussahe die Bemerkung macht:

„Ich habe schon vor mehr als 46 Jahren, durchdrungen von der
Wichtigkeit und Bedeutsamkeit der Kurzschrift für den Sprach-
unterricht, die Zöglinge der meiner Leitung anvertrauten Schule in
der Stolze'schen Stenographie unterrichtet." H

ä. Diese Erweiterung der Sprachkenntnisse kommt dem Lehrer nicht

nur in der Schule sehr zu statten, sondern bei seinen litterarischen
Arbeiten. Viele Lehrer kommen in den Fall, ein Referat zu machen,

für eine Zeitung eine Korrespondenz auszuarbeiten^) u. s. w. Bei dieser

litterarischen Tätigkeit wird man aber bemerken, daß der Kopf rascher
arbeitet als die Hand. „Wie gut daher, wenn diese mit den Gedan-

ken besser Schritt halten kann, als dies mit der gewöhnlichen Schrift
möglich ist. Dem Stenographen entschlüpft selten ein guter, schnell ihm

entgegenkommender Gedanke, ihm mißglückt selten eine Satzgestaltung
Die Diktion wird in der Regel eine natürlichere, ungekünsteltere. Woher

kommt die Schwerfälligkeit der Satzbildung bei vielen? Von dem Satz-

schmieden am grünen Tische! Die freie, ursprüngliche Sprache

der Seele kennt keinen Schwulst der Rede."^) Dr. Gantter in Frank-

') .Stenographische Streifzuge" von Kronsbein, l. Band, Seite 154. DaS ganze

zehnte Kapitel: „«misch — äftetische Betrachtungen über die Gabe'.sberger'jche Stenogra-
phie" a. a. L>. Seite 14t)—148 gehört hleher.

') Erschien im „Wissenschaftlichen Zentralblatt für stenographisch« und sprachliche

Interessen", Charlottenburg, Jahrgang >888; hieraus in der „Zeitschrift sllr deutsche

Sprache", Heraus eber Dr. SanderS, 7 Jahrgang. Seite 2ll ss.

') .Lesterreichische Blätter sllr Stenographie", I8i»4, Seite 48—4S.
.Zeitschrift fur deutsche Sprache", a. a. O. Seite 24a

°) Was zur Unterstützung der guten Presse häufiger geschehen sollte, als es tat»

sächlich bis jetzt geschah. (Ist nicht überall erwünscht! Tie Red.)
°) Trömel a. a. L. Seite 8l, n. 123.
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furt a. M. schreibt in ähnlichem Sinnes) „Der Stenograph kommt

nicht wie der Kurrentschreiber in die Verlegenheit, daß ihm ein Gedanke

während des Niederschreibens entfallt und dann trotz alles Besinnens

nicht wieder einfallen will. Durch die größere Leichtigkeit des Festhaltens
der Gedanken kann er neben dem Inhalte auch der Form seine Aufmerk-
samkeit zuwenden. Die Stenographie verbessert also den Stil, wie sie
die Handschrift verbessert;^ denn man kann stenographische Schrift
niemals so unleserlich schreiben, wie die gewöhnliche. Alles in allem,
der Tagesschriftsteller, welcher die Schnellschrift zu handhaben ver-
steht, arbeitet nicht bloß schneller, sondern auch besser, und kann allen

seinen Genossen, die an der alten Schneckenschrift kleben wollen, mit
gutem Gewissen zurufen:

„Nehmt den Stist und lernt ihn meistern,
Und ihr spüret Poesie;
Denn zu höhrem Flug begeistern

Kann allein Stenographie.")

ö. Für die weitere Ausbildung des Lehrers endlich ist die Sie-
nographie von unberechenbarer Bedeutung. Man kann das wohl
kaum schöner sagen als mit den WortcnH des Prof. Karl Engelhard in
Wien: „Einem Manne, der seit vierzig Jahren die Gabclsberger'sche

Stenographie in verschiedenen Lebensstellungen praktisch ausübt, wird ein

auf Tatsachen beruhendes Urteil über den Wert dieser Kunst gestattet

sein Ich besuchte fleißig Bibliotheken und las nur so, daß ich

bemerkenswerte Stellen auszugsweise oder wortgetreu stenographisch ko-

pierte, beziehungsweise den Inhalt ganzer Kapitel in einigen Sätzen

niederschrieb. Diese Niederschriften überlas ich, vergegenwärtigte mir
hiedurch den Inhalt des ganzen Werkes, und so ward letzteres mein gei-

') ebendaselbst Seite 71.

') Gerade das Gegenteil hört man von Nicht-Stenographen: „Die Stenogra-
phie verdirbt die Handschrift". Man könnie diese Behauptung ohne Gegenbeweis
«insach bestreitcn. Man kann aber auch distinguiren: Die geometrischen Systeme der

Stenographie verderben die Handschrift, weil sie ihre Buchstaben den einfachen geometrischen
Figuren (Kreis, Dreieck, Biereck) entnehmen, und daher die Hand an ungewöhnliche Zllge
gewöhnen. — (so die englischen Systeme; die graphischen Systeme (wie es fast sämt-
liche deutsche Systeme sind) aber entnehmen ihre Buchstaben der Kurrentschrift und können

daher unmöglich die Handschrift verderben. Vergleiche Pros. Virchow, .Paterland" 18t»3,
Nr. ll4.

An der gleichen Stelle (Trömel seit« 7l> finden sich bemerkenswerte Worte Über
die Stenographie und Presse, die von der kath. Schweizervresse mehr Beachtung verdienten:
»Die Stenographie hat sich nicht bloß bei der Berichterstattung, wo fie nun einmal un-
entbehrlich geworden ist, sondern auch bei der Schristleitung unserer Tageblätter eingeni-
stet; nur wird sie vielfach noch nicht genügend ausgenützt, weil sie in ihrer
vollen Bedeuiung nicht erkannt wird und mancher Mann von der Presse sein
Pfund vergräbt statt damit zu wuchern." Vergleiche a. a. O. Seite 74, n.
Ill, und Sronsbein, „Stenographische StreiszUge", l. B. Seite 35-60.

") Trömel a. a. O. Seite 66 f. n. 102.
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stiges Eigentum. Denselben Vorgang beobachte ich »och heute bei mei-

neu Studien. Für den Kurrentschreiber ist er in demselben Maße nn-
ausführbar." — Dann kommt er aus seinen Eisenbahndienst i „Nur
meiner Fertigkeit in der Stenographie verdanke ich meine frühzeitige
Versetzung zur Betriebs-Generaldirektiou Es drängt mich daher
das freimütige Geständnis abzulegen, daß die Gabelsberger'schc Steno-

graphie mir in allen meinen Lebensstellungen ein unentbehrliches
Hilfsmittel gewesen ist und daß sie einen guten Teil an meine» Eriol-
gen als Eisenbahnbeamter, Lehrerund Schriftsteller hat." (Schluß folgt.)

Physiologie und Schule.
Unier den italienijchen Physiologen der Gegenwart zeichnet sich besonders Professor

Mosso in Turin aus durch seine Eisindungen inte essanter Jnstium.nte zur Bestimmung
der durch körperliche und geistig« Tätigkeit des Menichen t erbrauchten Arbeitskräfte Aus
den 89, er Jahren ist sein Plethysmo>raph bekannt. dur in einer Kurvenline anzeigt, wie
stark bei geistiger Anstr.ngung das Bl.t vom übr gen Kürzer abge eitet uno dem Gehirn
zugestthrt wird. .Eines Tages," so schreibt die „Natur uno Offenbarung" (1885, 31. Bd.
S. kvss.), „bittet I)r. Mosso den bekannten Arzt Paglioni. seinen Arm in den Apparat zu
stecken. Alsbann sie t er ihm d e Ausgubc, LK7 mit 8 zu multiplizieren. Kaum war das
geschehen, als auch schon ein Fallen der Ku>ve einen genauen Maßstab sür die Größe der

geleitirteten geistigen Arbeit darbot. Bei e nein mind.r geübten Rechn r, mit welchem der

Versuch wiederholt wurde, stellte sich ein größerer Aufwund heraus. Überhaupt soll dieser

Apvarat ein Mittel an die Hand geben, sich über den Gred der geistigen Anstr ngung
eine? Menschen ein genaues Urteil zu bilden; ja H. Gaskell hat sogar allen Ernstes den

Vorschlag gemacht, bei Priisungen Gebrauch von d es ,» Apparat zu machen, um beurteilen

zu können, mit welchem Fleiße jeder Schüler der gestellten Aufgabe sich zuwende. — llr.
Mosso erzählt weiter, daß ihm einst während des Experimentierend cn Geehrter einen

Besuch abstattete. Verwundert schaute er den Apvaiat an und erkundigte sich, wozu das

Ding wohl tauge? — Um zu bestimmen, ob Sie bester das Griechische oder Lateinische ver-
stehen. — Sie lachen? — Das ist nicht möglich! — Nun, mach n wir cin.n Versuch!
— Nachdem der Apparat in Gang gesetzt war, ließ Mosso den Gelehrten aus einem la-
kein schcn Buche übersetzen. Die Kurve des BlutdrangcS siel unbedeutend. Dann reichte er

ihm ein griechisches Buch, woraus die Kurve «ine ganz beträchtliche Dcplession erlitt. Damit
war auch das Urteil gefällt. Sie lesen, sprach Mosso, das Lateinische mit größerer Leich-

tigkrit als das Griechische ein Urteil, welches der Gelehrte verwundert bestätigte."
Etwas später konstruierte derselbe Physiolog, ein ähnliches Instrument, den Ergo-

graphe» oder Kra tmesser. womit er nachwies, w e sehr durch geistig. Tätigkeit die körper-
lichen Kräite des Menschen beeinflußt werdiir. Ein prakäschcs Relul at s iner Untersuchungen
mit diesem Ergographen liegt in der Erklä ung Mosiv's, daß cS ein physio ogiicher Irrtum"
sei. wenn man zwischen die Unterrichtsstunden der Kinder Turnstunden einschiebe, weil die

vorausgegangene geistige Arbeit die körperliche Krast schon zu sehr herabgcfitzt habe.

Herr Rektor Dr Robert Keller in Wintertbur setzte diese Untersuchungen mit dem

Ergographen weiter veröffentlichte fie im 14. Bd. d.s „Biologischen EemralblaNes" (I89t)
und h elt schon vorher, im Herbst 1893 hierüber an der Gymnasiallehrer-Versammlung
in Winterihur einen Vortrag. Er sagt u. a : „Ich möchte Ihnen gewiss« Ergebnisse meiner

experinrentellen Untersuchungen über die Ermüdung der Schüler durch geistige Arbeit dar-
legen, die viell icht einmal «inen gewissen Einfluß aus d ese und jene organisatorischen
Verhältniste unserer Mittelschulen gewinnen kön «n Ließe sich nicht hoffen, mit H lse

d«S Ergographen zu bestimmen, bei welcher Anordnung der « nzelnen Unierrichlsgebiete
unseres Lehrplanes die maximale Leistungssäbigkeet mit der minimalen Belastung des Schülers
verbunden ist?" Nachdem er dann sein« Vers che dargelegt, fährt er weiter: „In pädago-
gischen Kreisen wird die Stellung, we che dem Turnunterricht« im Lekii. nîplane zukommen
soll, oft diskutiert. Man bringt dabei das Turnen als Betätigung des Körpers in einen
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